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Einheit des Glaubens und des Bekenntnisses an  die erste Stelle rückt, der Gefahr der U nw ahrhaftigkeit ausgesetzt ist. Ih r grösster 
ökumenischer Beitrag aber liegt in der E rkenntnis, die von den lutherischen Bekenntnisschriften in aller wünschenswerten D eut­
lichkeit ausgesprochen ist: Das, was die Kirche zur K irche m acht, ist die Gegenwart Christi in Wort und Sakram ent. Ausser diesem Christus Praesens gibt es kein anderes entscheidendes M erkmal der Kirche. Wo die Gegenwart Christi das konstitutive Elem ent der Kirche ist, können alle vorhandenen Unterschiede n u r sekundäre Bedeutung haben. Nur das Moment, das für die Kirche konsti­tutiv  ist, rechtfertig t auch kirchliche Trennung. Alle anderen Ele­m ente können die K irchentrennung n ich t legitim ieren. Der Bei­trag, den die lutherische Kirche zum ökumenischen Gespräch der Gegenwart leisten kann, besteht also darin, dass sie, wenn sie ihren theologischen A usgangspunkt ernst n im m t, in einer em inenten Weise zur Sache ruft. Nur dadurch wird die Einheit der K irchen 
gefördert, dass jede von ihnen die Gegenwart Christi in -Wort und Sakram ent so unbeirrt als Zielpunkt im Auge behält, dass alle anderen Aspekte dahinter zurücktreten. Wo die ökumenische 
Aufgabe so verstanden wird, ist der falsche S treit aufgehoben. Die Stimme der W ahrheit übertönt alles andere, und auch die Ver­bundenheit der K irchen kann  un ter dem urchristlichen Signum stehen: So h a tte  die Gemeinde Frieden und ward erbaut (Apostel- gesch. 9, 31).

Landesbischof D. Hanns Lilje.
— oQ o—

Christliches Gemeinschaftsleben in der Kirche.
von Elis Malmestroem, Bischof in Vaexjoe, Sweden.

„Alt ist die Kirche, Gottes H aus“. Sie trä g t das Erbe von längst vergangenen Tagen, und dieses kann  weder der Forscher noch die 
Kirche selbst vergessen. Aber es h a t die Folge, dass die Gedanken oft durch die Geschichte fest gebunden werden. Es muss wohl so 
sein. D aher ist es aber auch schwierig, die reichhaltigen geschicht­lichen Assoziationen zurückzudrängen und von der K irche jetzt, von der K irche heute und von der K irche fü r mich zu sprechen. Aber gerade dies will ich jetzt versuchen, wenn ich von der Kirche und der Gem einschaft reden will. Ich möchte die Hoffnung aus­sprechen, dass ich die H auptsache n ich t übersehen werde. — Man kann  näm lich die Kirche n ich t verstehen, ehe m an sie versteht 
als eine W irklichkeit in  der Zeit, wo m an selbst lebt, und ehe m an eine persönliche Auffassung von der heim atlichen Kirchengem ein­
schaft besitzt. Also fangen wir hier n ich t m it einem Kirchenbe­griff an, wir sehen diesmal n ich t die Kirche als eine Gemeinschaft, die Völker und Zeiten um fasst — die Gem einschaft der Heili­gen — noch weniger wollen wir ein Idealbild der Kirche her­
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stellen. — Wir wollen die Kirche suchen auf dem Felde, wo sie schaltet und waltet.
Einige M änner gehen zusam men auf einem Weg. Ih r Gespräch 

dreht sich um  wichtige Dinge: n ich t Geld oder Kino oder R und­funk sondern ganz andere Sachen. Das Gespräch berührt ganz 
persönliche Schwierigkeiten, und einer von den M ännern weiss weder aus noch .ein m it seinen Schwierigkeiten. Einer von den 
Kam eraden kann  aber die Sache durchschauen und zeigen, wie Gottes Gewalt die Geschehnisse vorbereitet und gefügt hat. Dann spricht er ein Wort aus der Bibel und kann  auf diese Weise einen Weg aus den Schwierigkeiten zeigen. Das eben gesprochene Wort füh rt weiter zu entscheidenden Dingen und wirft, gleichsam wie 
von vorn, ein Licht über das Geschehene. Und so leuchtet es auf einem Weg, einem geistlichen Weg, n ich t auf der harten  Land­strasse. — Dies ist, wenn m an kultisch denkt, kein Gottesdienst, 
es gibt kein Kirchengebäude; keiner von den M ännern h a t eine Bibel mit, niem and ist Pfarrer, die Kirche ist aber doch da. Denn die Kirche ist aus dem Wort geschaffen für die Gemeinde, und Wort ist hier dabei, lebendig, wegweisend und im Glauben einigend. Überall, wo das W ort auf diese Weise wirkt, ist die Kirche vor­handen.

Auf seinem K rankenbett liegt ein junger Mensch, ein Mäd­chen, und es ist ihr ganz bewusst, dass sie sich nie m ehr erheben soll, sie wird nie m ehr einen S chritt gehen, sie wird sich auch n ich t 
m ehr über das Leben freuen können. Bei ihrem  Bett sitzt ihr Bruder, ein junger Student. Zwar h a t er schon etwas durchge­m acht, aber eine tiefere geistliche E rfahrung besitzt er natürlich  noch nicht. Das junge Mädchen h a t m it dem Tode vor den Augen etwas bekannt, was ihr auf dem Gewissen lag, und dann haben sie angefangen von geistlichen Dingen zu sprechen, ganz einfach und persönlich. Eine bedrückte Seele h a t ihre Not frei aussprechen dürfen. D ann h a t der Bruder in Jesu heiligem Namen ihr Verge­bung der Sünden zugesagt — und dies h a t eine grosse Verände­rung und eine grosse Freude m it sich gebracht. Durch denselben heiligen Namen ist ihre Freundschaft als Bruder und Schwester 
vertieft worden: sie ist eine Gem einschaft geworden, die sich weit über die Grenze der H errschaft des Todes streckt. Beide Geschwi­ster haben an denselben Spruch gedacht: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich m itten  un ter ihnen.“ Hier sind zwei junge Menschen, beide Laien, und kein Geistlicher ist zusammen m it ihnen gewesen. Sie haben aber doch Gottes W ort gelesen und haben zusam men gebetet. Der Bruder h a t der 
Schwester Absolution erteilt, und sie kann  jetzt an die Vergebung der Sünden glauben. Solch eine K raft h a t das Wort. Wo Absolu­
tion erteilt wird, ist die Kirche; hier haben wir also die Kirche. Das W ort und die Absolution haben Gem einschaft und Gemeinde 
geschaffen.Wir können noch einige Bilder zeigen. Wir können uns an die 
Gelegenheit erinnern, da die Hebamme in der Küche des Pächters
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steh t und das neugeborene Kind tau ft, das wohl kaum  überleben 
wird. Hier wirkt auch das Wort, das Wort, das m it der Taufe ver­bunden ist. Und wenn es auch eine Nottaufe ist, es ist doch ein Sakram ent. Die Sache spielt sich in der Küche ab und kein Geist­
licher ist da. Aber die Kirche ist da und die Gem einschaft der Heiligen.

Von den Tagen des finnischen W interkrieges sahen wir Bilder von einem Abendmahl an  der Front. Ein Zug soll nach kurzer Zeit ins Feuer geschickt werden. M itten im  kalten W inter wird neben einem Zaun der einfachste aller Tische gedeckt, und wer will, kann  das heilige Abendmahl em pfan­gen. Die Meisten gehorchen. Wie sich alles in dieser Stunde abspielt, brauche ich ja  n ich t zu erzählen. Es wird eine grosse Feier, die Grösste, die un ter diesen V erhältnissen geschaffen werden kann. Hier ist der Feldprediger m it, er spricht über ein W ort aus der heiligen Schrift und liest aus der Agende, er liest 
die Gottesdiensteordnung. D urch das W ort und die heilige Hand­lung, die Gem einschaft schaffen und die Menschen erbauen, ist die Kirche hier. Nun können wir ganz deutlich sagen, was die Kirche ist: sie ist die gem einschaftliche Schöpfung des Wortes und der Sakram ente. Zu denen, die das heilige Abendmahl em p­fangen, ist Christus gekommen und seine Gemeinde — die Kirche — bringt er m it, sie ist sein Leib.

Diese Gemeinde ist natü rlich  n ich t ganz derselben N atur wie ein Dorf oder ein S taa t oder etwa ein Heim. Weil sie, gleichsam zufällig, geschaffen wird durch Gottes Wort, h a t sie keine ge­schriebenen Gesetze, doch h a t sie O rdnung und  Geist, und diese 
schaffen Gemeinschaft. Das lebendige wirksame W ort ist die innere aufbauende K raft. — Es ist das W ort aus der heiligen Schrift und gleichzeitig ist es aus der heiligen Schrift hervorge­gangen und von der Menschen Herzen empfangen. H atten  die Hebamme und der Feldprediger, von denen ich eben sprach, eine 
G ottesdienstordnung, ist die Kirche da in G estalt einer verfas­sungsm ässigen Ordnung z. B. die schwedische oder die finnische Kirche. Es kann  möglich sein, dass sie, weil sie keine Agende oder kein Gesangbuch h atten , auswendig sprachen. Es m acht doch 
nichts aus, die Kirche ist da. — Aber etwas anderes kennzeichnet auch jene, von denen wir gesprochen haben. Sie befinden sich 
alle im  Aufbruch. Sogar das kleine Kind, das getauft wurde, denn es wird von einer Welt geführt zur Teilnahm e an  einer anderen, dem neuen Bund. Von all diesen Menschen kann  m an sagen, dass sie aufbrechen, ehe sie aufgebrochen sind. Und gerade dies ist das Kennzeichnende fü r das christliche Leben. Es bezieht sich auf alle wirklich christlichen Menschen. Ihre Lage ist so. Sie kann  n ich t anders sein. Die Gewissheit davon m acht die Gemeinschaft stark. So ist ih r Dasein eschatologisch bestim m t, aber auf eine 
andere Weise als z. B. bei Menschen, die ihre A nschauung und ih r Leben durch K arl M arx’s Auffassung der Ereignisse der Welt geprägt erhielten. — Aber in derselben Weise verhält es sich auch
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m it denen, die an dem H auptgottesdienst in der K irche teilneh­men. Bei solch einem Gottesdienst lebt die Kirche auf eine ganz besonders bewusste Weise. Da gilt die bundesmässige Ordnung der Kirche: da sind Pfarrer, K irchen Vorsteher, K antor und viel­
leicht auch Gesangleiter, da ist die gottesdienstfeiernde Gemeinde und da gibt es Gesang, Gebet, Predigt und Abendmahl. Gleich 
wie die S trahlen  durch eine m ächtige Linse zusam mengepresst werden, so wird hier alles, was die Gemeinde an Leben und Be­wusstsein hat, auch zusammengepresst. Aber nichts darf ausser­halb Gottes heiligem Wort in Gesetz und Evangelium auftreten. 
Denn die Gem einschaft kom m t nicht zu Stande durch Menschen­glauben, sondern durch den Geist, der sie von G ott heim sucht und der von seinem Wort lebt. D aher ist es für den P farrer sehr wich­
tig, dass er die Botschaft auf rechte Weise darbringt, deshalb h at er auch seine Ausbildung und er muss sich auch gewissenhaft vorbereiten.

Der Gottesdienst e rhält ja  seine E igenart durch die Stellung des Sonntages im  K irchenjahr, und muss in der G anzheit seinen 
Sonderton bewahren. — Die Botschaft soll in christlicher Meinung zentral religiös sein. Alles Nebensächliche bedeutet in diesem Moment, dass m an den Auftrag und das V ertrauen der Kirche täuscht. Das W ort ist der G rund auf dem der Gottesdienst ruh t, 
es ist also das Wort, das dargereicht werden muss. — Wie sind nun  alle die Menschen eschatologisch eingestellt, die zu einem 
allgemeinen Gottesdienst in einer Kirche zusam m en kommen? Die Antwort heisst, dass sie alle teilnehm en an der Gem einschaft des 
neuen Bundes und dass der Gottesdienst der E inschlagsort selbst von Evangelium, Gottes suchender Barmherzigkeit, der Verge­
bung der Sünden, der K indschaft und dem ewigen Leben ist. Nichts von alle dem gehört zu der jetzigen Welt m it ihren Ord­nungen, es ist alles ein Ausdruck der Welt der Erlösung und also der zukünftigen Welt. Sie zeigt den Weg Gottes von Christi Tod und Auferstehung bis zu seiner W iederkunft. D aher ist es auch 
ganz richtig, wenn m an den Gottesdienst eine Gnadengelegenheit nennt. Ganz besonders wird dies gelten, wenn das Heilige Abend­m ahl gereicht wird. Es knüpft stark  und bewusst an die Handlung an, wodurch klarer als sonst Gottes Willen und H errschaft sich durchsetzen und den Sieg gewinnen, trotz der M itwirkung dev Menschen: die T at der Versöhnung in Jesu Leiden und seinen Tod 
an dem Kreuze. So ist das Abendmahl die Mahlzeit von Gottes Reich. Seine Freude ist die Freude der Ewigkeit, sein Leben ein Leben des neuen Zeitalters. Und die Menschen in diesem G ottes­dienst sind Menschen, die aus Sünde und Tod aufbrechen, ehe sie fü r immer aufbrechen. — Weil sie dessen gewiss sind, ist ihre Gem einschaft eine zentral angelegte Gemeinschaft. Aber ist der 
Gottesdienst dieser Einschlagsort für Gottes Willen und seine Barmherzigkeit durch das Wort, wird auch durch die kirchlichen Handlungen verschiedener Art eine Gem einschaft geschaffen, die 
andersartig  ist als die sonstige menschliche Gem einschaft; sie ist
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eine Gemeinschaft, die auf Gott, unseren Vater, vertraut. Sie knüpft n ich t die Christenm enschen zusammen, weil sie so gut oder unbescholten sind, sondern weil sie stets in ihrer Lage die Hilfe von Gottes W ort und Licht und K raft brauchen. — Es ist eine Gem einschaft auf dem Boden der Sünde, aber sie bedeutet doch ein D urchbrechen der M acht und der Gewalt der Sünde über uns.
Die E rfahrung bezeugt nun  durch eine überwältigende Zahl von Beispielen, dass diese Gem einschaft tief und tragend ist. Die Menschen, die sich auf diese Weise begegnen, fühlen sich vereint 

auf inneren Wegen; die Gem einschaft h a t n ich t m it „Interessen“ im gewöhnlichen Sinn zu tun. Solche vereinigen die Menschen auf mancherlei Art, ohne die innere Gem einschaft zu schaffen, von der hier die Rede ist. Interessenverbindungen assoziieren im Gegenteil andere Schichten von Menschen als die, die durch die 
christliche Gem einschaft verpflichtet werden. Vielfach dienen sie der W irklichkeitsflucht und tre ten  m ehr als Ersatzm ittel für das Gem einschaftsbedürfnis hervor, als dass sie dieses Bedürfnis zu­friedenstellen sollten. Haben die freien Assoziationen ihre gegebene Bedeutung in dem jetzigen Leben — dies leugnet auch niem and — sie können doch n ich t darauf Anspruch erheben, die Gemein­schaft zu ersetzen, die der christliche Glaube durch die Kirche 
schaffen kann. Wir denken hier an die K irche sowohl als die bundesmässig geordnete Gem einschaft — z. B. die schwedische Kirche — und auch an die Kirche in ihrem  scheinbar zufälligen Erscheinen als eine Schöpfung der Gem einschaft des Wortes: Wenn zwei oder drei in Jesu Namen versam m elt sind. Denn ohne 
dass wir es wissen, ist die Kirche m it uns als die Gesellschafts­m acht, die Gem einschaft erschafft — genau so wie die oben er­zählten Zwischenfälle beleuchtet haben. — Nun sind dies alles für einen christlichen und kirchlichen Menschen ganz selbstver­
ständliche Gedanken und Erfahrungen. Aber m an sollte vielleicht hinzufügen, dass es auch etwas ist, wodurch das innere Leben der Kirche und ihre H errlichkeit ganz besonders deutlich und klar hervorleuchten. Es ist von allergrösstem  W ert für einen C hristen­
menschen, ja  für jederm ann, einmal eine wirkliche Vision von der Kirche, Christi Kirche, erhalten  zu haben. Es genügt also nicht, sie in  einer Entfernung zu sehen oder in  ihr zu arbeiten, 
ihre Ordnungen aufrechtzuerhalten  und an ihren Taten in te r­essiert zu sein. Es genügt auch nicht, einen Kirchenbegriff zu 
haben, wenn dies auch wertvoll ist, es genügt auch nicht, ihre O rdnungen geschichtlich und theologisch begründen zu können. 
Es ist notwendig, eine wirkliche Vision von der K irche selbst zu erhalten, dam it sie uns in ihrer Hoheit und ihrem  Reichtum  da­steh t als etwas unbezwinglich Grosses, auf einmal eine Aufgabe und ein Geschenk.

Aus dieser christlichen, eschatologisch bestim m ten zentralen Gem einschaft wächst die Kampf- und Arbeitsgemeinschaft der K irche hervor.



10

Auch sie ist eine Schöpfung des Wortes. Die Geschichte der K irche weiss viel zu erzählen von der Kam pfgem einschaft, die das Leben der K irche ausgefüllt h a t w ährend schwieriger Zeiten, M ärtyrer- und Verfolgungszeiten, Zeiten von staatlichem  Druck 
und  Zeiten von Zweifel und Hohn. Die K irche h a t eine reiche E rfahrung davon, was es heisst, dass es ihren  Dienern so geschieht, wie es ihrem  H errn und Meister geschehen ist. Sie ist vertrau t m it dem Gedanken der Teilnahme an seinem Leiden, wenn auch n ich t jede G eneration die äusserste Not h a t kosten müssen. Weil die 
Kirche immer klarer einsieht, dass sie eine E inheit ist, eine welt­umfassende Einheit, und den Kam pf an den verschiedenen F ron t­abschnitten  m it einem vertieften Bewusstsein von ihrer Aufgabe und E igenart verfolgt, ist es immer m ehr so geworden, dass die 
Christen das fühlen, was N athan Söderblom schon in seinem Aufruf von September 1914: „Für den Frieden und die christliche G em einschaft“, in klassisch gewordenen W orten schreiben konnte: 
„Die Kirche, der Leib Christi, wird zerfetzt und leidet.“ Der unaus­sprechliche Schmerz des ersten Weltkrieges ist der H intergrund dieser kurzen schnell niedergeworfenen Worte gewesen. In  jedem christlichen Land gab es eine kleine Schar, die diese Not kannte. Diese Schar ist gewachsen — nun  gehört uns die Not der ganzen 
christlichen Kirche. Aber auch die Not der Welt, dam it wir Ver­antw ortung fühlen für die, die noch nich t das Evangelium erhal­ten  haben. Dies alles gibt uns M ut und K raft zum gemeinsamen Kampf. Aber dieser Kam pf h a t seinen U rsprung in der zentralen Gem einschaft der Kirche, von der wir eben redeten. — K am pf­
gem einschaft klingt stolzer als Arbeitsgemeinschaft. Das Alltags­leben der Kirche wird von dieser Letzten geprägt. Man findet sie 
überall in den Gemeinden, wo m an auch hinkom m t, und zuerst und zuletzt sieht m an sie in der eigenen Gemeinde. Es ist die Gem einschaft der Pfarrer, Diakonissen, O rganisten, Kirchendie­ner, K irchenvorsteher und K irchenbrüder, Nähvereine und Ju ­
gendkreismitglieder. Aber auch die Gem einschaft m it den Kon­firm anden und den Alten und m it denen auserhalb dieser Kreise, 
die in  die Kirche gehen, vielleicht n ich t so viel m it einander reden, aber doch von einander wissen und vielleicht m it F ürb itte  einan­der begleiten. Wenn etwas Ernstes vorfällt, fühlen sie die Gemein­
schaft stärker, und eine innere Freudenwelle rauscht auch durch diese Menschenkreise, wenn die Sache Gottes in der Gemeinde oder der Kirche den Sieg gewinnt, oder zu gewinnen scheint, 
gerade wie sie W ehm ut und Schmerz empfinden über eine Nieder­lage und ein Täuschen der Kirche und der Sache des H errn der 
Kirche. Es kann  für einen P farrer oder einen wirklich lebendigen christlichen Laien sehr wunderlich sein zu beobachten, was die 
Gem einschaft des kirchlichen Gemeindelebens bedeutet auf P lä t­zen, wo m an eigentlich n ich t dächte, dass m an Freunde und M it­arbeiter hätte . Eine innere Solidarität b richt hervor, die aus 
echtem  G ehalt ist, wenn sie sich auch früher n ich t gezeigt hat. Und gerade an diesem P unkt ist es notwendig, wieder gewahr zu
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werden, dass die Kirche die G em einschaftsschöpfung des Wortes ist und dass dieses Wort tief und m anchm al unbem erkt seine vorbereitende Arbeit im Innern  der Seelen wirkt. Es ist n icht 
begrenzt auf das Innere derer, die wissen, das sie die Träger des Bewusstseins der Kirche oder der eigenen Gemeinde sind. Es reicht viel weiter und kann  unerw artet solche zu Verbündeten 
machen, die erst neulich als widerwillige K ritiker oder als Ver ­ächter des C hristentum s da standen. Es ist gefährlich, die Gren­zen zu ziehen für die M acht und das W irken des Wortes. Man kann  versucht werden, das C hristentum  kleiner zu m achen als es ist und dadurch nach geschäftig gezogenen dogm atischen oder pharisäischen Linien Menschen auszuschliessen, die tatsächlich  in der Gem einschaft der Kirche und der Gemeinde stehen — oder darin werden stehen können, wenn unser eigener Glaube genügend innig und weitumfassend ist, so dass wir, die wir uns m it dem 
christlichen Namen nennen, n ich t die Grenzen für Gottes Macht und Taten ziehen. — Von der Kirche als einer Rechtsordnung können wir in diesem Zusam m enhang absehen. Sonst wäre die Frage von dem Verhältnis zwischen S taat und Kirche, m it seiner interessanten und abwechslungsreichen Geschichte, einer wenn 
auch kurzen Schilderung wohl wert. Aber sie würde gleichzeitig das verdunkeln, was hier für uns das Eigentliche ist, die religiöse Aufgabe, die die Kirche erfüllen muss, dam it das Problem der 
Gem einschaft n ich t falsch oder einseitig gelöst wird. Wenn die Kirche besser als jetzt den Forderungen entsprechen kann, die auf diesem inneren Gebiet ihres Lebens und ihrer W irksamkeit an sie gerichtet werden, gibt sie, in einer säkularisierten und „atomi- sierten“ Gesellschaft neue Möglichkeiten, der Gem einschaft den Platz im Alltagsleben zu geben, der ih r zukommt. Man kann  nicht 
sagen, dass die Kirche dazu da wäre, als ob dies der Zweck der kirchlichen T at wäre. Aber m an kann  feststellen, dass die Kirche, 
wo sie geistliches Leben schafft und Glaube hervorruft, eine ge­brochene und geschädigte Gem einschaft w iederherstellt. Das Glaubensleben in G ott bedeutet ein W iederherstellen einer verlo­renen Gemeinschaft. Es bedeutet eine zurückgewonnene K ind­schaft. Von dieser inneren religiösen Erneuerung gehen K räfte 
aus von gesellschaftlicher Art, die immer dazu neigen, das Un­
persönliche, Autom atische und M echanisierte zu brechen; also ein Aufheben der Folgen von den unbefriedigenden und Schaden erre­genden Verbindungen der kollektiven Gesellschaftsm ächte zwi­
schen den Menschen. Nichts kann  dringender sein als gerade das Brechen der W irkungen dieser negativen M ächte un ter uns. Denn sie vergeuden Menschenleben, verzehren und verbrennen die Men­
schen und hindern sie, zu ihrem  Recht zu kommen in einem Leben des gegenseitigen V ertrauens und der gegenseitigen Hilfe. —- Nur scheinbar schaffen die kollektiven Gesellschaftsmächte eine Gemeinschaft. In den ausgesprägtesten Fällen bringen sie nur ein Zerrbild der Gem einschaft zu Stande, nichts mehr. — Die 
Bedürfnisse des Herzens werden nich t zufriedengestellt. — Die
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Kirche will durch alle ihre Taten  und Worte, die Menschen zur 
Gem einschaft führen: erst eine Gem einschaft in  ihrem  eigenen zentralen Leben, dann auch eine Kampfes- und Arbeitsgemein­
schaft. Das Grundlegende ihres Daseins und also auch ihrer Art zu wirken ist derartig, dass es Gem einschaft schafft. — Die Kirche vertritt hier etwas anderes als die Beziehungen der zufälligen oder m ehr dauerhaften  Assoziationen zwischen Menschen, eine Ge­m einschaft von radikalerer, persönlich innigerer und tieferer Art.

Wir brauchen m annigfaltige B erührungspunkte m it dem heiligen und barm herzigen Willen, den uns das W ort verm ittelt — das W ort, das in  allen seinen Offenbarungsform en ein G naden­mittel ist. — Der Mensch kann  n ich t das Problem des Lebens 
lösen ohne persönliche Stellungnahm e. Er kann  es auch nich t lösen ausserhalb eines Gemeinschaftslebens, das die ganze M enschheit um fasst. — Daraus folgt, dass Gem einschaft zuletzt n ich t n u r eine politische, soziale oder kulturelle Gem einschaft sein kann, sie muss eine religiöse Gem einschaft sein. Dies bedeutet n ich t eine G eringschätzung der gem einschaftsbildenden K raft des Nationalen, auch n ich t der Bedeutung der künstlerischen, 
w issenschaftlichen oder ideellen Beziehungen zwischen den Men­schen. Dagegen bew ertet es ohne Zweifel das Program m  vieler Bewegungen, Vereine und O rganisationen niedrig, genau wie die 
n u r auf Interessengem einschaft gegründeten freien Assoziatio­nen. Und es legt grossen W ert auf die Gegenwart einer lebendigen, geistlichen M acht in  der Geschichte und zeigt, wie diese vorhan­den ist im  C hristen tum  und seiner Gemteinschaftsbildung, der Kirche. Wie m angelhaft auch die für alle notwendige Gemein­
schaft in  der K irche verwirklicht ist, sie ist doch nirgends besser als dort. Jeder Gottesdienst m it Sündenbekenntnis, Vergebung der Sünden und der Botschaft des Evangeliums verkündet die :̂

— 0O0—

Die Lage des Weltprotestantismus
Prof. Otto Pipa — Princetown U. S. A.

I. Die Entstehung eines gesamtprotestantischen Bewusstseins, 
a. Die Schau der Einheit

Das wichtigste Ereignis in der neuesten Geschichte des Pro­testantism us ist die ökumenische Bewegung. Noch vor fünfzig Jah ren  wäre kaum  jem and darauf verfallen, von „W eltprotestan­tism us“ zu reden. Man h a tte  sich in den evangelischen K irchen m ehr oder weniger dam it abgefunden, dass der Protestantism us sich in kleine G ruppen zersetzte, die ziemlich beziehungslos ne­
beneinander lebten. Die Anregung zu engerer Zusam m enarbeit kam  vom Missionsfelde. Im  Jahre 1910 wurde die In ternationale Missionskonferenz nach Edinburg einberufen, auf der sich zum 
ersten Mal V ertreter aller grösseren M issionsgesellschaften zu­samm enfanden. Das Ergebnis war die P lanung einer gemeinsamen


